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Die vorliegende Einführung vermittelt wesentliche Eigenhei-
ten der akademischen Kommunikation am Beispiel der Wirt-
schaftswissenschaften und angrenzender Wissenschaften. Der 
Aufbau des Buches ist dabei vom Leitziel wissenschaftlichen 
Lernens bestimmt: Nach einer Einführung in den Umgang mit 
Begriffen, Definitionen und Theorien führt der Weg vom Sche-
ma der wissenschaftlichen Erklärung über Ziel-Mittel-Systeme 
bis hin zum Werturteilsstreit in den Sozialwissenschaften. Der 
zweite Teil greift diese Inhalte auf und vermittelt Anleitungen 
zum wissenschaftlichen Arbeiten. Er zeigt die einzelnen Schrit-
te einer wissenschaftlichen Untersuchung von der Themensu-
che über die Durcharbeitung bis zum abschließenden Bericht 
auf. Im dritten Teil folgt eine kurze wissenschaftsphilosophi-
sche Ergänzung mit einer Einführung in das moderne Wissen-
schaftsverständnis und mit einem Exkurs über das zwar unge-
löste, im wissenschaftlichen Argumentieren aber immer noch 
durchscheinende Universalienproblem. Ergänzend finden sich 
noch wertvolle Hinweise zum Aufbau einer akademischen Ar-
beit, zur Vermeidung von Fehlern und zum korrekten Zitieren.

Univ.-Prof. Dr. Klaus Anderseck studierte 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften an 
den Universitäten Köln, Marburg und Re-
gensburg. Als Hochschullehrer war er an 
der Universität Kassel und an der Fernuni-
versität in Hagen tätig. Über die Beteili-
gung an mehreren bundesweiten empiri-
schen Forschungsprojekten setzte er sich 
intensiv mit den Vorgehensweisen der 

empirischen Sozialforschung auseinander. Die zunehmende 
Bedrängnis der Wissenschaftsfreiheit veranlasste ihn, seine 
Forschungserfahrungen noch einmal unter diesem Aspekt zu 
durchdenken und an das Publikum weiterzugeben. 
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1 Einleitung und Lehrziele des Kurses 

1.1 Regelsysteme des wissenschaftlichen Arbeitens 

Sehr geehrte Leserinnen und Leser! Mit Ihrer Einschreibung in eine 
Universität begeben Sie sich in eine Institution, deren bestimmen-
des Merkmal die Wissenschaftlichkeit der von ihr vorrangig zu er-
ledigenden Aufgaben ist. Die Einhaltung dieser Grundverfassung 
ist durch zwei ineinandergreifende Regelsysteme bestimmt, von 
denen das eine administrativ und das andere kommunikativ ver-
fasst ist. Administrativ unterliegen staatliche Universitäten den 
Hochschulgesetzen des jeweiligen Bundeslandes. Diese Gesetze ge-
ben Rahmenbedingungen vor, deren Ausgestaltung in die Selbst-
verwaltung der Universitäten gelegt ist. Dazu gehören zuvörderst 
die Aufgaben der Universitäten. Hierzu heißt es z. B. in § 3 des 
Hochschulgesetzes NRW (HG-NRW):1 

„(1) Die Universitäten dienen der Gewinnung wissenschaftlicher 
Erkenntnisse sowie der Pflege und Entwicklung der Wissenschaften durch 
Forschung, Lehre, Studium, Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses und Wissenstransfer (insbesondere wissenschaftliche Weiterbil-
dung, Technologietransfer).(…) Sie bereiten auf berufliche Tätigkeiten im 
In- und Ausland vor, die die Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse 
und Methoden erfordern. Sie gewährleisten eine gute wissenschaftliche 
Praxis“. 

Der § 4 HG stellt unter Bezugnahme auf Artikel 5 des Grund-
gesetzes die Freiheit in Wissenschaft, Forschung, Lehre und Stu-
dium sicher, die ihre gesetzliche Grenze in der Treue zur Verfas-
sung findet. Insbesondere haben nach § 4 HG die Wissenschaftler 
„die Freiheit, wissenschaftliche Meinungen zu verbreiten und auszutau-
schen“. Die Wissenschaftsfreiheit ist ein sehr starkes Privileg, nach 
dem grundsätzlich jeder Wissenschaftler die in seiner Tätigkeit ge-
wonnenen Ansichten und Erkenntnisse unzensiert vertreten darf, 
auch wenn sie sich als „irrig oder fehlerhaft erweisen“. Sie müssen al-
lerdings wissenschaftlich sein, „darunter fällt alles, was nach Inhalt 

 
1  Hochschulgesetz NRW vom 12. Juli 2019. Die Hochschulgesetze anderer Bun-

desländer enthalten ähnliche Formulierungen. 
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und Form als ernsthafter Versuch zur Ermittlung von Wahrheit anzuse-
hen ist“.2 Damit hier keine Beliebigkeit und kein Wildwuchs entste-
hen und man sich untereinander verständigen kann, greift das 
kommunikative Regelsystem. Dessen Repräsentant ist die Gemein-
schaft der Wissenschaftler eines Faches und darüber hinaus im 
Wissenschaftsbereich allgemein, genannt: die Scientific Commu-
nity. 

Die Scientific Community eines Faches, bzw. einer Disziplin 
hat sich „als System der Selbstkontrolle der Wissenschaft bewährt“.3 Sie 
umfasst alle Personen, die in diesem Fach wissenschaftlich arbei-
ten, vor allem diejenigen, die hier forschen. Zwar ist sie selbst keine 
formale Organisation, doch haben sich im Laufe der Jahrhunderte 
innerhalb der einzelnen Disziplinen, verschiedene Gesellschaften 
und Vereine gebildet. So erfolgte bereits 1660 die Gründung der 
ROYAL SOCIETY OF LONDON. Ihr Ziel war die Förderung naturwis-

senschaftlicher Experi-
mente.4 In Deutschland 
wurde 1873 der VEREIN FÜR 

SOCIALPOLITIK ins Leben ge-
rufen,5 der bis heute die mit-

gliederstärkste und einflussreichste Organisation der deutschspra-
chigen Nationalökonomen ist. In der Betriebswirtschaftslehre gibt 
es als einflussreiche Organisationen die SCHMALENBACH-
GESELLSCHAFT FÜR BETRIEBSWIRTSCHAFT und den VERBAND DER 

HOCHSCHULLEHRER FÜR BETRIEBSWIRTSCHAFT E. V. Allerdings ist 
kein zur Scientific Community zählender Wirtschaftswissenschaft-
ler zu einer Mitgliedschaft in diesen Organisationen gezwungen. 
Aus Karrieregründen ist sie natürlich sinnvoll. 

Die Betonung der gesetzlichen Vorgaben liegt auf wissenschaft-
lich. Dass hat seinen Grund darin, dass die Wissenschaften als der 
Ort der effizientesten Produktion von neuem und vor allem von 

 
2  Detmer 1994, S.10. 
3  Pietschmann 1983, S. 89. 
4  Vgl. Wikipedia-1: http://de.wikipedia.org/wiki/Royal_Society_of_London. 
5  Seit 1956 mit dem Untertitel „Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-

ten“. 

„Innigste Gemeinschaft aller 
Kenntnisse, scientifische Republik, 
ist der hohe Zweck der Gelehrten.“ 
(Novalis 1798) 
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gesichertem Wissen gelten. Wissenschaftliche Erkenntnisse werden 
als glaubwürdig und damit als verlässliche Basis für das Erfassen 
eines Sachverhaltes aber auch für Entscheidungen und Handlun-
gen eingeschätzt.  

Warum aber wird der wissenschaftlichen Erkenntnis ein so 
hoher Rang an Glaubwürdigkeit eingeräumt? Auf jeden Fall nicht 
deshalb, weil die Wissenschaftler, vor allem die Professoren, etwa 
mit einer besonderen Fähigkeit zur Welterkenntnis ausgestattet 
wären, sondern weil sie sich verpflichten, bei ihrer Tätigkeit stren-
gen methodischen Prinzipien zu folgen. Diese Prinzipien sind Ge-
meingut der Scientific Community einer wissenschaftlichen Diszip-
lin. Sie haben sich in der Forschungspraxis der Disziplin herausge-
bildet und beruhen, wie der Schweizer Philosoph Jean PIAGÉT es 
ausdrückt, auf einem „gentlemen agreement“.6 Sie sind, in den Wor-
ten der Philosophin Elisabeth STRÖKER „durch die reglementierte For-
schungspraxis sanktioniert (..), so daß etwa derjenige, der sie verletzt, Ge-
fahr läuft, von seinen Kollegen nicht ernst genommen, übergangen oder 
in eine Außenseiterrolle gedrängt zu werden“.7 Das kann durchaus 
auch zu einem Konflikt mit der grundgesetzlich gesicherten Frei-
heit der Wissenschaft führen.8  

Die Entscheidung, sich einem Gegenstand wissenschaftlich zu 
nähern, hat also die Konsequenz, dass sich die Forschungstätigkeit 
an den in der Scientific Community einer Disziplin geltenden Kon-
ventionen ausrichten muss, z. B. über die Definition und den Ge-
brauch von Begriffen, über die Zulässigkeit verschiedener Formen 
von Aussagen und Theorien und über die Anwendungsmodalitä-
ten wissenschaftlicher Methoden. 

Wie wird man nun zum Angehörigen der Scientific Commu-
nity? Da sie keine formale Organisation ist, gibt es auch kein for-
males Aufnahmeverfahren, sondern die Zugehörigkeit definiert 

 
6  Piagét 1975, Bd. 1, S. 15. 
7  Ströker, 21977, S. 110. 
8  So stellt Doyn Farmer, der Begründer der Ökonophysik, fest, dass in den Wirt-

schaftswissenschaften „extremer Konformitätsdruck herrscht. Es werden sehr 
strenge Kriterien angelegt, wie ein Aufsatz zu schreiben ist, im Hinblick auf Stil und 
Präsentation und den Theorietyp, ob er mit den Mainstreamüberzeugungen, wie eine 
Theorie aussehen sollte, übereinstimmt.“ Hossenfelder 42018, S. 292. 
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sich über die Ausübung einer Forschungstätigkeit und über die 
Veröffentlichung der Forschungsergebnisse. Beides sind zwar not-
wendige aber noch keine hinreichenden Bedingungen. Hinzukom-
men muss noch die Akzeptanz der Tätigkeit als Forschung und 
die Akzeptanz der damit gewonnenen Erkenntnisse als wissen-
schaftlich gültig und vertrauenswürdig. Darüber entscheidet die 
Scientific Community im Rahmen der Selbstkontrolle in disziplin-

öffentlichen Diskussionen 
und in Bewertungen der 
Forschungsergebnisse, die 
vor allem in Zeitschriften 
und auf Tagungen und 
Symposien stattfinden. Der 
Wissenschaftler muss sich 
der Kritik der Kollegen 
und Kolleginnen in seiner 
Disziplin stellen, und die 
kann manchmal recht hef-

tig sein.9 Diesem kommunikativen Verfahren liegt kein rechtlich fi-
xierter Kriterienkatalog zugrunde, sondern in den einzelnen Dis-
ziplinen ist es im Laufe der Zeit zu einer Übereinkunft darüber ge-
kommen, welches Vorgehen in einer Disziplin als wissenschaftlich 
gilt und welche Forschungsbereiche zu einer Disziplin gehören. 
Dieser Konsens funktioniert als Bewertungsinstrument erstaunlich 
gut,10 und er wird auch von einer Wissenschaftlergeneration zur 
anderen weitergegeben.  

Damit sind wir beim zentralen Anliegen dieses Buches ange-
langt. Sie, die Leserinnen und Leser, sollen einige der grundlegen-
den wissenschaftlichen Vorgehensweisen kennenlernen. Die Bei-
spiele stammen aus den Wirtschaftswissenschaften, sie sind aber 
nicht auf diesen Bereich begrenzt, denn da die Wirtschaftswissen-

 
9  Siehe Karikatur, entnommen aus: Lützeler 1976, S.49, 
10  vgl. Pietschmann 1983, S. 89. Formale Funktionen erhält der Konsens insbeson-

dere bei der Berufung von Professoren an eine Universität. Hier bewerten die 
Mitglieder der Berufungskommissionen die Wissenschaftlichkeit der in den 
Veröffentlichungen dokumentierten Leistungen der Bewerber um eine Profes-
sur. Zum Problem vgl. Fußnote 8. 


